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Feldschlange: Vorderlader. Schmiedeisernes Ringgeschützrohr (aus Längsschienen und Querringen zusammengeschweißt) mit Schildzapfen.

Auf Wandlafette mit Richtstange.

Rohrlänge 217 cm, Seelenlänge 189 cm, Kaliber 75/80 Millimeter, Lafettenlänge 375 cm.

Museum in Murten. Um 1460/70*. Beute aus der Schlacht von Murten. 1476.

* Vergi. E. A. Gessler, Beiträge zum altschwelzerlschen Geschützwesen. Zeitschrift für historische Waffenkunde, Band VI, S. 51 u. 53.

Liclitdruck von Brunner & Co.. Kunatanstall. Zürich
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Die Ergebnisse der in den beiden vorhergehenden Abteilungen behandelten schriftlichen Quellen
zeigten, dass in der Schweiz bereits um die Mitte des 14. Jahrhunderts Feuergeschütze vorhanden

waren. Wie lange aber vor der Zeit, aus welcher unsere Nachrichten.stammen, die Triebkraft des

Pulvers bereits erkannt wurde, erfahren wir aus unserem Material nicht. Hingegen steht fest, dass

in Mitteleuropa schon vor der Mitte des 14. Jahrhunderts Feuergeschütze und was zu ihrem
Gebrauche gehört, benützt wurden; dies geschah sowohl im Belagerungskrieg bei Verteidigung und

Angriff fester Plätze, sowie in offener Feldschlacht und auch zur See. Die Anwendung von
Geschützen im ersteren Fall, als Ersatz der früheren Belagerungsmaschinen, war das ursprüngliche.
Erhalten haben sich in unserem Gebiet eine ganze Anzahl Stücke. Ihre Zeitbestimmung stosst auf
Schwierigkeiten, daher ist grosste Vorsicht geboten.

Was die vorhandene Literatur betrifft, so sind die Angaben von technisch ununterrichteten
Geschichtsforschern mit grosser Zurückhaltung zu prüfen ; das gilt nicht nur für die modernen

Quellen, sondern auch für die alten. Die urkundlich sicheren Belege sind im ersten und die

bildlichen Darstellungen im zweiten Teil dieser Arbeit als Grundlage bereits gegeben. Hier gilt es nun,
die erhaltenen Geschütze im allgemeinen und im einzelnen zu beschreiben, und die Ergebnisse mit
den vorgegangenen in Einklang zu bringen.

Wie schon erwähnt (S. 184), besitzt unser Gebiet keine artilleristische Literatur wie die deutschen

Feuerwerks- und Geschützmeisterbücher. Wir wissen aus jenen Quellen, dass schon im 14.

Jahrhundert gewisse Regeln in bezug auf das Verhältnis der Kammer zum Flug, der Rohrdicke und des

Kalibers, sowie der Rohrlänge galten; ferner erkannte man, dass auch die Lafettierung in einem

bestimmten Masse vom Rohr abhängig war. Diese Bücher enthielten sozusagen alles, was ein

damaliger Büchsenmeister zur Ausübung seiner Kunst wissen musste. Die ganze Literatur im 14. und

15. Jahrhundert stammt aus Deutschland; deutsche Büchsenmeister finden wir in diesem Zeitraum
ebenfalls in allen Landen.

Aber alle diese Werke zeigen uns, dass eine eigentliche artilleristische Wissenschaft noch

nicht vorhanden war. Es war eine Zeit tastender Versuche und Proben; viele der vorkommenden

Konstruktionen sind unmöglich und phantastisch. Man ersah wohl die Wirkung der Feuergeschütze

und des Schiesspulvers, aber man erkannte das Tatsächliche dieser Vorgänge nicht. Solange man

nicht mit Hilfe der Mathematik und Mechanik die Gestalt der Flugbahn der Geschosse feststellen

konnte, sowie die chemische Beschaffenheit des Pulvers und die Zusammensetzung des Rohrmaterials,

blieben alle diese Lehrbücher mangelhaft. Seit dem Aufkommen der Feuerwaffen, bei denen die

Geschosse, im Gegensatz zu den früheren, mit mechanischen Kräften getriebenen Belagerungsmaschinen,

durch den Druck der Pulvergase mit grosser Anfangsgeschwindigkeit ausgestossen wurden,

herrschte keine eigentliche auf Grund exakter Forschungen aufgebaute Kenntnis der Vorgänge beim

Schuss und ebenfalls keine einheitliche Organisation des Geschützwesens. Dies änderte erst weit

nach der hier zu behandelnden Epoche um die Mitte des 17. Jahrhunderts. Der Mangel an

artilleristischer Literatur in unserm Lande lässt sich aus den oben angeführten Gründen schliesslich

verschmerzen. Immerhin ist es merkwürdig, dass, trotz der engen Beziehungen mit Deutschland, bei

uns keine derartigen Quellen vorhanden sind. Dies als Vorbemerkung.
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III. Erhaltene* Geschütze vom 14. und 15. Jahrhundert.

Wir wenden uns nach Behandlung einiger technischer Fragen zu der allgemeinen Beschreibung,

indem wir Herstellung und Material, die Herkunft und die Geschützarten, die sich in Bela-

gerungs- und Feld-, sowie Steilfeuergeschütze scheiden, ferner die Lafettierung, dann die Zubehör

.zum Geschütz und seine Bedienung betrachten; desgleichen soll Ladzeug, Pulver, Geschosse, Ladeweise

und Richtart, Gebrauch und Handhabung, Schussleistung, Schussweite und Schusswirkung

geschildert werden. Analog dieser allgemeinen Beschreibung wird dann die Einzelbeschreibung der

wichtigsten erhaltenen Stücke in zeitlicher Reihenfolge gegeben. Im vierten Hauptabschnitt erfolgt
dann der Vergleich der verschiedenen Quellen.

Bevor wir auf das Allgemeine eingehen, seien eingangs noch einige technische Fragen erledigt.
Eine Definition des Geschützes als solches haben wir bereits gegeben '). In den beiden ersten
Abschnitten wurde vermieden, für das frühe Geschütz bis zum 15. Jahrhundert das Wort „Kanone"
zu gebrauchen. Da es aber heutzutage allgemein üblich ist, soll doch eine Erklärung dieses Wortes
hier eingeschaltet werden. Es ist vom lateinischen canna (Rohr) abgeleitet. Man nannte im 14. und

15. Jahrhundert die Pulverkammer der zweiteiligen Bombarde, war sie nun Vorder- oder Hinterlader,
zuerst in Italien Cannone, im Gegensatz zum weiteren Vorderteil, in welchem die Kugel geladen

wurde; dieser hiess der Flug, im Deutschen auch Vorhaus, Bumhart, und Tromba, Trumba anterior
im Italienischen und Lateinischen. Noch im Laufe des 15. Jahrhunderts kam in Frankreich die

Bezeichnung Canon für das ganze Geschützrohr auf und erhielt sich dort bis in die Neuzeit. Die

französischen Couleuvrinen, Colubrinen, Rohre von ganz besonderer Länge, hiessen bei uns Schlangen.
Bei den 13 alten Orten sowohl wie in Deutschland hat sich das Wort Kanone erst im 17.

Jahrhundert allmählich für Stücke von geringerer Rohrlänge als die der Schlangen eingebürgert. Das Rohr
im allgemeinen bestand in der Frühzeit aus zwei Teilen, aus Kammer und Flug, beim Vorderlader

vereinigt, beim Hinterlader getrennt. Die Kammer, Pulverkammer oder Pulversack, bildete den

hinteren, engeren Teil des Rohres, der die Pulverladung aufnahm und in den das Zündloch mündete.

Dieses war schon frühe mit einem Deckel versehen, welcher das Zündpulver vor dem Eindringen
von Feuchtigkeit schützen sollte2). In Frankreich scheint er schon früher üblich gewesen zu sein,

während wir in unserem Gebiete keine Belege dafür finden3). Die hintere Fläche des Bodenstücks
der Kammer eines Geschützrohres heisst der Stossboden oder die Bodenfläche. Im Laufe des 15.

Jahrhunderts wurde an der Bodenfläche ein Anguss angebracht, welcher dazu diente, das Rohr in der

Lafette zwischen den Richthörnern zu elevieren. Er bestand zuerst aus einem in der Mitte des

Bodens angegossenen Zapfen, später in einem ausgehöhlten Rohr, in welches man eine Richtstange
schieben konnte ; endlich wurde er voll gegossen und erhielt infolge seiner Gestalt den Namen Traube.
Dieses Bodenstück musste grosste Metalldicke besitzen, weil infolge der in diesem Teile des Rohrs

stattfindenden Verbrennung und Explosion des Pulvers der höchste Druck auf die Seelenwände des

') S. 294. — 2) S. 272. - 3) Favé, t. IV, pièces justificatives XXIII. Büchse von Caen 1375.




























































































































































































